
Gnesen/Gniezno zählt zu den wichtigsten frühmit-
telalterlichen Zentren des Piastenstaates. Es liegt auf 
einem Gebiet, dem die Polanen entstammen sollen 
(Gall I, 1), war Stätte eines überregional bedeutenden 
Kultzentrums der Stammeszeit und vielleicht der 
Krönungsort der heidnischen Fürsten (Sawicki 1998, 
1999, 2001a, 2001b; Kurnatowska 2000a, 2000b, 
2002b, 2003). Vor allem aber war es eine der Haupt-
burgen (Gnesen, Ostrów Lednicki, Giecz, Grzybowo, 
Posen), die in der ersten Hälft e des 10. Jhs. auf einem 
Territorium am rechten Ufer der Warthe den Kern des sich 
herausbildenden, frühen Staatsorganismus der Piasten 
bildeten. Dieser wurde am Ende des 10. Jhs. „Gnesener 
Staat” genannt (Kurnatowska 2000c, 2002a, 2002b, 
2003). Das genannte Gebiet war die territoriale Grund-
lage der weiteren Ausgestaltung des frühen Staates 
(Abb. 1). In den Burgen und in ihrem Hinterland 
konzentrierten sich jene militärischen Kräft e, die über 
Macht und Erfolg des jungen Staates entschieden. Eine 
außergewöhnliche Rolle unter diesen Zentren spielte 
die Burg von Gnesen, die nicht nur das hauptstädti-
sche Machtzentrum war, sondern seit dem Jahre 1000 
auch die Funktion des ersten kirchlichen Metropoli-
tenzentrums Polens ausübte (Sanktuarium von Sankt 
Adalbert). Nach dem Niedergang der ersten Monarchie 
infolge des böhmischen Einfalls unter Břetislav 1038 
und der anschließenden heidnischen Reaktion sowie 
der Verlegung des hauptstädtischen Zentrums nach 
Krakau haben nur Gnesen und Posen ihre überregio-
nale Bedeutung behalten. Die Burg in Gnesen wurde 
das Zentrum einer Kastellanei und übte zahlreiche 
Funktionen für die Bewohner ihres Territoriums aus: 
Herrschersitz, Militär- bzw. Schutzfunktion, Kirchen-
zentrum sowie Ort von Handel und Produktion. Den 
Status der Hauptstadt der großpolnischen Provinz hat 
Gnesen bis zur ersten Hälft e des 13. Jhs. bewahrt, dann 
ging er endgültig auf Posen über.

Das Th ema dieses Beitrags sind Überlegungen 
über ausgewählte Probleme des Siedlungs- und Wirt-
schaft shinterlandes der Burg in Gnesen, die bezwecken, 
die Grundlagen der Existenz und Entwicklung dieses 

führenden Zentrums zu erkennen. Eine ungenügende 
archäologische Quellenbasis, die zum größten Teil 
aus Zufallsfunden und Ergebnissen von Oberfl ächen-
prospektionen besteht, sowie die durch die neuzeitliche 
Überprägung Gnesens beschränkten Resultate der 
Ausgrabungen am Orte selbst – was besonders im 
Vergleich mit der sehr reichen Forschungsgrundlage 
aus der benachbarten Zentralburg Ostrów Lednicki 
deutlich  wird – führen dazu, dass diese Analyse auf 
das gesamte Frühmittelalter (10.-13. Jh.) ohne weitere 
zeitliche Gliederung bezogen wird.

Die Besiedlungsprozesse auf dem betreff enden Gebiet 
im Frühmittelalter wurden durch die Umweltbedin-
gungen der Gnesener Region beeinfl usst. Das Gnesener 
Land liegt im Zentralteil des Gnesener Hochlands. 
Dabei handelt es sich um eine physisch-geographische 
Region, die sich im Bereich des nordgroßpolnischen 
Hochlandstreifens befi ndet, der im Norden und Süden 
von den Toruń-Eberswalder und Warschau-Berliner 
Urstromtälern begrenzt wird (Krygowski 1961). Im 
Vergleich mit den benachbarten Hochfl ächen zeichnet 
sich das Gnesener Land durch eine durchschnittlich um 
ca. 25 m höhere Lage aus. Es bildet eine Anhöhe, die 
durch Moränenhügel und ein Netz von Glazialrinnen 
mit Seen (Gnesener Seenplatte) mannigfaltig gestaltet 
wird (Kozarski 1962). Durch das Gelände der Stadt 
ziehen zwei Reihen von Endmoränen, die mit der 
baltischen Vereisung verbunden sind (Abb. 2). Es 
sind vereinzelte, fl ache Hügel mit Höhen von lediglich 
5-15 m, die jedoch einen wahrnehmbaren Zug bilden. 
Auf einem der Hügel, dem Lechhügel (Wzgórze Lecha), 
entstand der Komplex der Burg. Im Norden grenzt daran 
ein hügeliges Grundmoränenhochland, die Gnesener 
Ebene. Diese wird von mehreren Nord-Süd-verlaufenden 
Seerinnen durchschnitten, die von Gnesen ausgehen. 
Weiter nördlich geht die Oberfl ächenmoräne in einen 
Sanderstreifen über, der mit Wald bedeckt ist.

Südlich der Gnesener Ebene liegt ein großes Sander-
gebiet, das der Fluss Wrześnica durchschneidet, und 
das in eine fl ache Ebene ohne Seen, die sog. Równina 
Wrzesińska, übergeht. 
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Die Böden des betreff enden Gebiets haben sich 
im Rahmen lange andauernder Prozesse nach dem 
Zurücktreten des Inlandeises der letzten Vereisung 
ausgebildet (Bartkowski 1978). In den Moränenhoch-
fl ächen überwiegen aus Geschiebelehm entstandene 
Parabraunerden, auf den Sandern in der südlichen 
Vorstadtzone Gnesens Sandböden verschiedener gene-
tischer Typen, die auf dem Untergrund der lehmigen 
Sande entstanden sind. Es sind leichte, durchlässige 
Böden geringer Fruchtbarkeit. In den Flusstälern und 
Seerinnen sowie bei kleineren Wasserläufen treten 
die hydromorphischen Böden (Torf-, Marsch-, Ton-
Marsch- und schwarze Erden) auf.

In hydrologischer Hinsicht liegt die hier bespro-
chene Region im Warthegebiet, wobei das Wasser aus 
dem nördlichen Teil des betreff enden Territoriums in 
den Nebenfl üssen der Wełna, jenes aus dem südlichen 
Gebiet in der Wrześnica abfl ießt. In den Tälern der 
Gewässer in der Nähe von Gnesen tritt viel Rasen-
eisenerz auf. Dieses Vorkommen in der Gegend von 
Lednica hat J. Skoczylas (1989) untersucht. Rasen-
eisenerz war dort so reichlich vorhanden, dass es sogar 
als Baumaterial für die Steinarchitektur von Ostrów 
Lednicki genutzt wurde (Skoczylas 1989, 219).

Im Gnesener Raum gab es vor allem Laubwälder 
mit Weißbuchen, Eichen und Linden sowie Nadel-
bäume, insbesondere Kiefern.

Diese naturräumlichen Bedingungen der Region, 
vor allem des geomorphologischen Untergrundes 

und der Hydrographie, bestimmen den Umfang des 
Hinterlandes von Gnesen im Frühmittelalter. Dieses 
Hinterland wird als ein mit dem Zentrum vor allem 
ökonomisch, aber auch historisch verbundenes Areal 
verstanden (Moździoch 1999, 41). Obwohl die Umge-
bung von Gnesen keine abgesonderte geographische 
Einheit mit deutlichen natürlichen Grenzen bildet, lassen 
eine Analyse der Verteilung archäologischer Siedlungs-
spuren und eine Auswertung von historischen, karto-
graphischen sowie toponomastischen Quellen doch 
gewisse Beobachtungen zu. Es ist ersichtlich, dass als 
natürliche Barrieren in der damaligen Landschaft , die 
zugleich die Grenzen benachbarter Burgterritorien 
bildeten, neben Wasserläufen und Sümpfen dichte 
Waldkomplexe fungierten (Mikołajczyk 1972). Diese 
erstreckten sich besonders auf den Sandern (Abb. 3). 
Diese unfruchtbaren Gebiete eigneten sich nicht für 
die Landwirtschaft  und sind daher bis heute mehr 
oder weniger stark mit Wald bedeckt. Solche Gebiete 
erstreckten sich etwa halbkreisförmig gut 20 km 
südlich von Gnesen, die Urwälder Mokowska und 
Trzuskołomska (Abb. 3.1). In ihrem Vorfeld befand 
sich die Burg von Grzybowo. Im Südwesten, an der 
Grenze zur Kastellanei Giecz, gibt es einen bis heute 
erhaltenen Waldkomplex in der Nähe von Czerniejewo 
(Abb. 3.2). Im Westen wird die Grenze zur Kastellanei 
Ostrów durch die Linie des meridional verlaufenden 
Flusses Mała Wełna (Leśny 1976; Górecki 2001) 
und ein siedlungsleeres Gebiet westlich von Gniezno 

Abb. 1. Burgen aus der Zeit der ersten Piasten vom 10. Jh. bis zur ersten Hälft e des 11. Jhs. (nach Kurnatowska 2004).
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(Janiak/Strzyżewski 2001, 68) bestimmt (Abb. 3.3). 
Zum Hinterland von Gnesen kann auch das Gebiet 
rund um die kleine Burg von Kłecko gerechnet werden, 
das sich direkt nördlich und nordwestlich der Kastel-
lanei Ostrów befi ndet und im Westen bis zum Urwald 
Zielonka reicht (Abb. 3.4).

Die natürliche Grenze zum Verwaltungs- und 
Gerichtsbezirk bzw. später zur Kastellanei Żnin in 
Pałuki war im Norden der Fluss Wełna. Dies hebt Jan 
Długosz bereits in der zweiten Hälft e des 15. Jhs. hervor 
(Długosz, I). Zum Fluss kam noch ein ausgedehnter 
Urwald, der sich ca. 15 km nördlich von Gnesen 
erstreckte (Abb. 3.5), und dessen Grenzen auf Grund 
von Toponymen, die mit Schneisen zusammenhängen, 
rekonstruiert werden können (Jankowski 1988). Die 
östliche Grenze des Hinterlandes von Gnesen, die 
an die Kastellanei Kruszwica stößt, dürft e längs der 
Kamienieckie-Seerinne (Abb. 3.6) und im Südosten 

am Seen- und Waldkomplex bei Skorzęcin und Powidz 
verlaufen sein (Abb. 3.7). Das so bestimmte Gebiet, 
das einen maximalen Halbmesser von ca. 25 km hat, 
entspricht dem Verwaltungskreis des Burgzentrums in 
Gnesen. Es stimmt mit dem durchschnittlichen Halb-
messer von Zentren dieses Typs in der zweiten Hälft e 
des 11. Jhs. überein, der mit 20-25 km angegeben wird 
(Moździoch 1999, 37).

Die Rolle und Bedeutung des betreff enden Zentrums 
ergab sich u. a. aus der Wichtigkeit, die es im Schutz- 
und Verkehrssystem des Staates hatte. Grundsätzliche 
Bedeutung im frühpiastischen Staat hatten Verkehrs-
wege, die als bequemste regionale und überregio-
nale Verbindungen dienten (Kurnatowscy 1996). 
In Bezug darauf war die Lage von Gnesen an einem 
lokalen, rechten Nebenfl uss der Warthe, der Wełna, 
die als Wasserstraße von nur kleinräumiger Bedeu-
tung war, eher ungünstig. Recht bald dürft en für den 

Abb. 2. Geomorphologische Karte des Gnesener Burggebietes (nach Krygowski 1953): 1 – Endmoräne; 2 – Grundmoräne mit 
Hügel; 3 – Grundmoräne ohne Hügel; 4 – Sander; 5 – Niederterrasse; 6 – Grundterrasse; 7 – fl uvioglazialer Wall; 8 – See.
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überregionalen Verkehr aber auch die Landstraßen 
wichtig geworden sein, da Gnesen seine Bedeutung der 
Lage an einer Kreuzung bedeutender Landstraßen zu 
verdanken hatte. An dieser Stelle schnitten sich zwei 
wichtige Wege (Abb. 4): eine Straße aus dem Kaiser-
reich (Magdeburg) über Posen, Ostrów Lednicki und 
Gnesen in Richtung Kruszwica und weiter nach Płock 
und die Rus’1 sowie ein Weg aus Schlesien (Breslau) 
über Śrem, Giecz und Gnesen in Richtung Nakło 
über die Etappenburg in Żnin und Bydgoszcz nach 
Pommern (Chłopocka 1965). Den hohen Rang dieser 
Verbindungen bereits in frühpiastischer Zeit bestätigen 
importierte Erzeugnisse und Silberschätze, die sich in 
der Nähe von Gnesen konzentrieren und die zahlreiche 
arabische, böhmische, kaiserliche und ungarische 
Münzen enthalten. Diese waren aus verschiedenen 
Richtungen ins Zentrum des Staates gelangt. Ähnliche 
Beispiele der Silberthesaurierung treff en wir rund um 
andere Zentralburgen in Großpolen an, die weit von der 

1  Weymann 1953; Kurnatowska 2000a; Górecki 2001; 
Przybył 2005.

Warthe, dem Hauptwasserweg, entfernt lagen (Abb. 4). 
Besonders viele Horte wurden bei Giecz gefunden. 
Die Funde von mit dem Handel verbundenen Gegen-
ständen – wie Waagen und mit Bronze ummantelte 
Gewichte – aus dem Terrain der Gnesener Burg sowie 
aus anderen Burgzentren (Ostrów Lednicki, Giecz, 
Grzybowo und Kłecko)2 lassen keine Zweifel daran, 
dass der Marktverkehr anfangs dort erfolgte. Später, 
im 12. Jh., haben diese Funktionen im Austausch von 
Waren und Geld die Messesiedlungen übernommen, 
die sich an den Handelswegen unweit der Burgen 
entwickelten (Weymann 1953). In Gnesen entstand 
eine solche Siedlung direkt östlich des Burgkomplexes 
auf einem recht ausgedehnten Hügel (Panieńskie 
Wzgórze). Vom Rang dieser Siedlung zeugen u. a. die 
Einnahmen aus Messe- und sonstigen Zöllen, die an 
den Verkehrswegen in Gnesen erhoben und kirchlichen 
Institutionen (u. a. 1136 dem Erzbistum zu Gnesen und 
dem St. Wincenty-Kloster in Wrocław; Chłopocka 
1965, 125) verliehen wurden. Bezeichnend ist auch 
die Tatsache, dass Mieszko III. Stary (1138-1202) in 
Gnesen Juden ansiedelte, die die fürstliche Münzstätte 
pachteten und zur Intensivierung der Waren-Geldwirt-
schaft  in der ganzen Region beigetragen haben. Nicht 
nur die Schätze, sondern auch die Einzelmünzfunde 
bestätigen diese Bedeutung: Z. B. fand sich ein Brak-
teat mit dem Bild des Hl. Adalberts, der ca. 1173-1177 
geprägt wurde, im Gräberfeld von Imielno, ca. 5 km 
von Ostrów Lednicki und etwa 16 km von Gnesen 
entfernt (Strzyżewski 1997; Suchodolski 2000). 
Die älteste Münzstätte entstand in Gnesen schon 
um die Wende vom 10. zum 11. Jh.; so datiert man 
einen Denar mit der Inschrift  GNEZDUN CIVITAS 
(Suchodolski 1998). Ein erhaltener Zolltarif von 
1238 bezeugt den überregionalen Handel mit Salz 
aus Pommern sowie Heringen, Weinen und Tuchen, 
die aus dem Gebiet des Kreuzritterordens eingeführt 
wurden (Chłopocka 1965, 126).

Die wirtschaft liche Grundlage der Burgzentren war 
aber vor allem ihr ökonomisches Hinterland. Bei den 
wichtigeren Kreisen, die sich rund um die Hauptburg-
zentren wie Gnesen entwickelt hatten, die die Rolle 
von Provinzzentren spielten oder Residenzfunktionen 
ausübten, war das System der allgemeinen Abgaben 
und Dienste ungenügend. Es wurde ergänzt durch das 
System der Dienstsiedlungen, in denen die dienstbare 
Bevölkerung (ministeriales) zur Ausführung speziali-
sierter Aufgaben – Produktion oder Dienste – für den 
Fürsten- oder Kastellanshof verpfl ichtet war. Dafür 
erhielten sie Ermäßigungen bei den allgemeinen 
Abgaben (Buczek 1958; Modzelewski 1975). Die 
durch die Dienstbevölkerung entrichteten Abgaben 

2  Górecki 2001; Kostrzewski 1966; Kurnatowska/Tuszyń-
ski 2003; Hensel 1971.

Abb. 3. Kastellaneiburgen in Großpolen im 12. und 13. Jh. (nach 
Kurnatowska 1993) vor dem Hintergrund gegen-
wärtiger Wälder: 1 – Rekonstruktion des Bezirkes der 
Ostrów-Kastellanei (nach Leśny 1976); 2 – Versuch der 
Rekonstruktion des wirtschaft lichen Hinterlandes des 
Gnesener Zentrums; 1-5 – Erklärung im Text (Zeich-
nung Ł. Drzewiecka-Ranoszek).
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wurden durch den Machtapparat ohne Marktvermitt-
lung übernommen. Sie befriedigten die Bedürfnisse 
im geschlossenen Wirtschaft skreis der betreff enden 
Burg oder Residenz (Górecki 2001, 97), wodurch der 
autarke Charakter der damaligen frühfeudalen Wirt-
schaft  im piastischen Polen zum Ausdruck kommt.3

Das Dienstsiedlungssystem wurde im 11.-13. Jh. 
mehrfach schrift lich erwähnt, hat aber insbesondere 
zahlreiche Spuren in der Toponomie hinterlassen: 
In Polen bezieht man die Namen von über 400 Orten 
auf dieses System. Aus diesen Ortsnamen kann man 
mehr als 40 verschiedene Pfl ichten bzw. Dienstbar-
keiten entnehmen, die in vier grundsätzliche Gruppen 
aufgeteilt werden können (Buczek 1958): 1/ direkte 
Hofversorgung und -bedienung, 2/ Jagddienst barkeiten, 
3/ Zuchtdienstbarkeiten, 4/ Herstellung von bestimmten 
Handwerksprodukten, vor allem Militaria.

Die Besprechung des direkten Hinterlands des Burg-
zentrums in Gnesen beginnen wir mit einer Darlegung 
der Toponyme, die mit dem Dienstsiedlungs system 
verknüpft  sein könnten.

Von grundsätzlicher Bedeutung bei der Identifi zie-
rung der mit Gnesen zusammenhängenden Dienst-
siedlungen aufgrund von Toponymen sind immer 
noch die Arbeiten S. Kozierowskis (1924), auf die 
sich G. Mikołajczyk (1972, 55–56) beruft  (Górecki 

3  Ähnlich wie bei Přemysliden in Böhmen und Arpaden in 
Ungarn, s. Krzemieńska/Třeštík 1965; Meduna 1993; 
Klápště 2000; Gerics 2000.

2001, 111). Bei der Besprechung des physiographi-
schen und siedlungsstrukturellen Hintergrunds der 
Burg in Gnesen hat diese Verfasserin 29 entsprechende 
Toponyme bestimmt (Mikołajczyk 1972, 55–57, 
Abb. 1). Man sollte hier allerdings zwei Vorbehalte 
erwähnen: 1/ die von G. Mikołajczyk angegebene Zahl 
bezieht sich auch auf Dienstsiedlungen, die rund um die 
Burgen von Ostrów Lednicki und Kłecko lagen. 2/ die 
Verfasserin hat ohne Begründung einen Teil der von 
Kozierowski angegebenen Toponyme nicht beachtet, die 
wahrscheinlich zum Hinterland von Gnesen gehörten, 
z. B. Szewce oder Rybaki. Wenn man im Verzeichnis 
von G. Mikołajczyk jene Ortschaft en, die zur Kastellanei 
Ostrów gehörten (Górecki 2001, Abb. 72), sowie die 
verschwundenen oder schwer zu lokalisierenden Sied-
lungen außen vor lässt, die von G. Mikołajczyk nicht 
beachteten Orte hingegen berücksichtigt, verbleiben 
aus dem oben genannten Verzeichnis 20 Orte, die wir 
mit der Kastellanei Gnesen verbinden können. Sie 
werden verhältnismäßig früh (ab 1136 bis zur Mitte 
der 14. Jh.) in schrift lichen Quellen genannt, nämlich 
Grotkowo, Kobylicze, Kowalewo, Łagiewniki bei 
Gniezno, Łagiewniki, Mączniki, Piekary, Rybaki, Rybno, 
Sokolniki, Szczytniki (Duchowne), Szczytniki (Czer-
niejewskie), Szewce, Świniary, Świątniki, Wągielniki, 
Wilkowyja, Winiary, Woźniki und Żerniki (Abb. 5). Mit 
dieser Liste decken sich 11 Toponyme zu ehemaligen 
Dienstsiedlungen, die K. Modzelewski (1975, Karte) 
angegeben hat (Abb. 6). Man darf natürlich nicht 

Abb. 4. Großpolnische Residenzen und andere wichtige Burgen vor dem Hintergrund der Wasser- und Landverkehrswege des 
10.-11. Jhs. (nach Kurnatowscy 1983): 1 – Burggebiet I. Rangs; 2 – Burggebiet II. Rangs, gelegen an strategisch und 
verkehrsgeographisch wichtigen Punkten; 3 – in Phase D datierte Burg; 4 – in den Zeitraum vom Ende des 9. Jh. bis 1038 
datierter Schatz; 5 – Landstraßen von überregionaler Bedeutung und die wichtigsten inländischen Verbindungen 
(Zeichnung Ł. Drzewiecka-Ranoszek).
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vergessen, dass die hypothetische Zuschreibung einer 
Siedlung zu einer konkreten Burg durch den Umstand 
erschwert wird, dass die Diener mitunter sogar 30 km 
weit entfernt vom Dienstort siedeln konnten (Buczek 
1958, 99; Modzelewski 1975, 28–29). Daher könnten 
beispielsweise manche Siedlun gen östlich von Posen 
ebenso gut mit der Burg in Gnesen wie mit Ostrów 
Lednicki verbunden werden (Górecki 2001, 111). Es 
ist leicht erkennbar, dass die erhaltenen Namen darauf 
hinweisen, dass die Bewohner dieser Siedlungen in der 
Praxis alle Dienstarten vertraten (Górecki 2001, 111), 
nämlich direkte Hofb edienung und -versorgung 
(Łagiewniki, Mączniki, Piekary, Żerniki, Rybaki, Rybno, 
Winiary), Jagd (Sokolniki), Zucht (Kobylicze, Świniary), 
Kirchendienst (Świątniki), Handwerksprodukte (Szewce), 
darunter Militaria (2 x Szczytniki, Grotkowo, Żerniki) 
sowie Eisenbearbeitung (Wągielniki, Kowalewo). Es  
gibt noch weitere Toponyme, die mit der Eisenme-
tallurgie verbunden werden können, so Rudki bei 
Trzemeszno, Rudy, Żelazkowo oder der Bach Rudnik 
(Struga Niechanowska).

Ein umstrittenes Problem ist die Chronologie 
der aus den Toponymen hervorgehenden Dienst-
siedlungen in dem von uns untersuchten Burgbezirk 
von Gnesen. Konkret geht es um die Frage, ob sie 

in die Zeit des frühen Piastenstaates (bis zur Mitte 
des 11. Jhs.) oder in die Zeit der Restaurierung der 
staatlichen Strukturen und der Neuorganisation 
der Wirtschaft sgrundlagen der Fürstendomäne, die 
seit Kazimierz Odnowiciel (1039-1058) einsetzte, zu 
datieren sind. Archäologische Funde aus den Orten 
mit Diensttoponymen werden fast ausschließlich in 
das jüngere Frühmittelalter (Phase E – zweite Hälft e 
des 11. bis erste Hälft e des 13. Jhs.) datiert. Es sind 
aber Oberfl ächen materialien, die das Problem der 
Datierung dieser Siedlungen nicht abschließend lösen 
können.

Die Ergebnisse der letzten archäologischen und 
siedlungskundlichen Studien über das Hinterland im 
Nachbarkreis Lednica, die Janusz Górecki (2001, 2002) 
durchgeführt hat, scheinen auf die erste Möglich-
keit hinzudeuten. Der Forscher nahm an, dass die in 
Toponymen erkennbaren Dienstsiedlungen, die zum 
Hinterland der Burg Ostrów Lednicki gehörten,  Über-
reste des Wirtschaft ssystems sind, das sich zusammen 
mit dem Siedlungs netz rund um die Fürsten- und 
Königs residenz in frühpiastischer Zeit (zweite Hälft e 
des 10. bis Mitte des 11. Jhs. – Górecki 2001, 98, 110) 
ausgebildet hatte. Dieses System soll bis zum Verfall 
der Kastellanei Ostrów funktioniert haben. Górecki 

Abb. 5. Dienstsiedlungen bei den Kastellaneiburgen (Gniezno, Ostrów Lednicki) und bei der Burg II. Rangs (Kłecko) nach Kozie-
rowski (1924), Mikołajczyk (1972) und Leśny (1976): 1 – Dienstsiedlungen im Bereich der Ostrów-Kastellanei (Zeich-
nung Ł. Drzewiecka-Ranoszek).
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setzt also voraus, dass es trotz der Vernichtung des 
Zentrums von Lednica während des böhmischen Einfalls 
Břetislavs im Jahre 1038, der heidnischen Reaktion 
und des Verfalls der ersten Monarchie ein Besiedlungs-
kontinuum gab. Darauf soll das in die Phase D (bis zur 
Mitte des 11. Jhs.) datierte Oberfl ächenfundgut aus 
archäologischen Fundstellen der Region von Lednica 
hinweisen. Es wurde im Terrain oder in der Nähe 
mehrerer Orte mit Dienstsiedlungsnamen aufge-
funden (Dziećmiarki, Kowalskie, Owieczki, Wożniki, 
Złotniczki, Łagiewniki – Górecki 2001, 98–100). 

Das Problem dürft e aber komplizierter sein. Trotz 
diverser Bedenken (Górecki u. a. 2002, 14–15) erwei-
tern sich unsere Kenntnisse über die Zerstörung des 
frühen Piastenstaates immer mehr, insbesondere 
für das zentrale Großpolen in den letzten Jahren der 
ersten Hälft e des 11. Jhs. Wir erhalten ein immer 
vollständigeres Bild der Vernichtung aller Haupt-
zentralburgen in Großpolen zu jener Zeit. Die Burg in 
Grzybowo, nach ihrer Fläche die wahrscheinlich größte 
Wehranlage, wurde nach ihrer Zerstörung nicht wieder 
aufgebaut (Kurnatowska/Tuszyński 2003). Das 
Burgzentrum auf der Insel Lednica verlor an Bedeu-
tung: Neue dendrochronologische Untersuchungen 
haben nachgewiesen, dass die zur Burginsel führenden 
Brücken nach 1038 nicht mehr rekonstruiert wurden 
(Krąpiec 2000, 54). Im archäologischen Befund sehr 

deutlich sind die Zerstörungen des Burgkomplexes 
in Posen (Kaczmarczyk 1988a), darunter auch 
des vorromanischen Doms (Józefowiczówna 1963; 
Janiak 2003). Mit dem Untergang der von den Tsche-
chen besetzten Burg Giecz zu jener Zeit, was aus der 
Chronik von Kosmas bekannt ist (Kosmas, II, 2), 
verbindet sich die Feuerzerstörung der Wehranlage 
und die Vernichtung der ersten Phase der Steinkirche, 
die Johannes dem Täufer geweiht war (Krysztofiak 
2004, 190). Wenn es um eine Einschätzung der damals 
erfolgten Zerstörungen im hauptstädtischen Gnesen 
geht, aus dem Břetislav die Reliquien des Hl. Adalberts, 
der Fünf Märtyrerbrüder und ganze Wagenladungen 
reicher Beute hinwegführte, verfügen wir neuerdings 

– neben deutlichen Brandspuren an Befestigungen und 
Bebauung (Sawicki 2001a, 117) – über eine weitere 
archäologische Information: Es handelt sich um eine 
vorläufi ge Kapelle in Form eines kleinen Steinbaus am 
Platze des zweiten Suburbiums (Fst. 5) über Versturz-
schichten des Walls und Wohnbauten (Janiak, im 
Druck). Außer dem Negativ des Kapellenfundaments 
wurde ein Kirchfriedhof freigelegt, der zu den ältesten 
zählt, die wir bislang kennen (vgl. Kara 2004, 256–257). 
Es wurden zwei Gräber mit Toten in Särgen mit Hand-
griff en ergraben, die für die zweite Hälft e des 11. Jhs. 
charakteristisch sind (Pawlak 1999). Nach kurzer Zeit, 
wahrscheinlich nach der Domweihe von 1064, wurde 

Abb. 6. Dienstsiedlungen bei den Burgen – Residenzen der ersten Piasten (nach Modzelewski 1975 und Górecki 2001).
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dieses Bauwerk abgerissen. An seiner Stelle erfolgten 
erneut Besiedlung und Wohnbebauung, die sich in 
mehreren Niveaus bis zum 13. Jh. aufschichtete.

Jüngere pollenanalytische Untersuchungen lassen 
aber wesentlich einschneidendere Folgen des Nieder-
gangs der Staatsstrukturen in der Mitte des 11. Jhs. auf 
dem Gebiet des zentralen Großpolens erkennen als 
nur den Verfall der Militär- und Verwaltungszentren. 
Die Ergebnisse der palynologischen Untersuchungen 
weisen auf eine Siedlungskrise in Großpolen hin, die 
durch eine Zunahme der Baumpollen und einen Rück-
gang der Roggenpollen deutlich wird; die Bewaldung 
nahm also zu, das Kulturland ab (Makoho nienko 
2000, 64; Filbrandt-Czaja, ohne Jahresangabe, 36–37). 
Vor diesem Hintergrund ist es problematisch, eine 
Erhaltung des Siedlungsnetzes über die Krise des 
ersten Piastenstaates hinaus in unveränderter Form 
zu postulieren. Dabei geht es nicht darum, die Besied-
lungskontinuität in Frage zu stellen, die im Hinterland 
von Lednica recht gut belegt zu sein scheint (Górecki 
2001, 2002). Vielmehr geht es um das Problem der 
Entstehung einer neuen Dienstorganisation – und 
damit auch einer neuen Toponymie – rund um die 
Kastellanei Ostrów und andere Verwaltungszen-
tren bereits in der Zeit der Staatserneuerung an der 
Schwelle zur zweiten Monarchie. So gesehen, kann 
der Fall der Siedlung Rybitwy, in der deutliche Spuren 
einer Goldschmiedewerkstatt festgestellt wurden 
(Banaszak 2000), nicht nur als Beispiel für die Arbeit 
von spezialisierten Handwerkern verschiedener 
Sparten in einer Siedlung, sondern auch als Hinweis 
darauf gewertet werden, dass hier eine jüngere 

Toponymie (Rybitwy) die ältere, nicht erhaltene, in 
diesem Fall mit dem Goldschmiedehandwerk verbun-
dene Toponymie überschichtete. Wichtig für dieses 
Problem sind die Untersuchungen Z. Kurnatowskas 
über das Siedlungs hinterland des frühmittelalterli-
chen Posens (Kurnatowska 1994, 1995). Aus ihnen 
folgt, dass sich die Verteilung der recht zahlreichen 
Siedlungen mit Diensttoponymen im Umkreis dieses 
Zentrums mehr mit den archäologischen Fundstellen 
aus den jüngeren Perioden des Frühmittelalters als 
mit jenen aus der Zeit der ersten Monarchie (Phase D) 
deckt. Sie spiegeln also eher die Dienststruktur der 
zweiten Monarchie (nach der Mitte des 11. Jhs.) wider. 
In diesem Kontext ist auch das Fehlen oder zumindest 
die Seltenheit von erhaltenen toponymischen Spuren 
von Dienst siedlungen im Umfeld der mächtigen Burg 
in Grzybowo charakteristisch, die eben seit der Mitte 
des 11. Jhs. nicht mehr existierte.

Es ist schwer zu beurteilen, ob der im Toponym 
erhaltene Name der Dienstsiedlung den wirklichen 
Charakter der dortigen Dienstart wiedergibt; keine 
von ihnen war bisher Gegenstand eines Untersuchungs-
programms (Buko 2005). Eine Ausnahme bilden 
die Rettungsgrabungen von Elżbieta Wyrwińska 
im Ort Grotniki im südwestlichen Großpolen 
(Wyrwińska 1995). Eine dort geborgene Lanzenspitze 
und die Schlacken könnten nach Meinung der Forscherin 
den Produktions charakter der Siedlung archäologisch 
bestätigen. Kennzeichnend ist auch die Lage an Seen 
von Orten wie Rybno oder Rybaki oder von Orten mit 
Toponymen, die an die Eisenbearbeitung anknüpfen 
(Kowalskie), im Tal des Flusses Główny; dieses war reich 
an Eisenerz. Problematisch ist dagegen die Lage des 
Ortes mit dem Toponym Złotniczki, der weit von der 
Burg entfernt war. Archäologische Untersuchungen 
weisen darauf hin, dass sich die Goldschmiedewerk-
stätten in der Regel in einer geschützten Burgzone 
(Gnesen – Sawicki 2001c, 196; Poznań – Kóčka-Krenz 
2003, 98, 100; Giecz – Kostrzewski 1966; Kalisz 

– Baranowski 1998, 56–57) oder in direkter Nähe 
zur Burg (Lednica – Banaszak 2000) befanden. Der 
Raubüberfall auf die Benediktinerklause der Fünf 
Märtyrerbrüder im Jahre 1003 weist darauf hin, dass der 
Schutz der Silberverarbeitungsstellen notwendig war.

In manchen Siedlungen im Hinterland der Gnesener 
Burg lebten Gefolgsleute, die auf  Auff orderung des 
Fürsten militärische Dienste leisteten und stets in 
Gefechtsbereitschaft  waren (Kara 1993). Ein Beispiel 
dafür ist das Grab eines skandinavischen Kriegers auf 
dem Gräberfeld von Łubowo, das von der Burg auf 
der Insel Ostrów Lednicki gut 6 km entfernt ist. Ein 
Hinweis darauf kann auch die Ballung von Silber-
schätzen im Umkreis der wichtigsten Piastenburgen 
sein, die indirekt die die Wohnsitze der Krieger und 

Abb. 7. Lage des Gebietes, das die wissenschaft lich bearbeitete 
Besiedlung in den Phasen D-E des Frühmittelalters 
(10. bis erste Hälft e des 13. Jhs.) umfasst (Zeichnung 
Ł. Drzewiecka-Ranoszek).



 Untersuchungen zum wirtschaft lichen Hinterland der frühmittelalterlichen Burg in Gnesen 99

Machtinhaber, die an Handel und Austausch teil-
nahmen, anzeigt. Ein Beispiel dafür ist der Schatz 
aus Kąpiel, der in der Zwischenkriegszeit gefunden 
wurde. Es gelang unlängst, einen weiteren Teil dieses 
Schatzes auszugraben (Andrałojć/Andrałojć/
Tuszyński 2005). Dieser Schatz wurde ca. 12 km von 
Gnesen entfernt vergraben, jener von Osiniec in etwa 
5 km Distanz (Abb. 8). 

Die weitere Behandlung der Problematik des lokalen 
Wirtschaft shinterlandes von Gnesen ist mit der Analyse 
archäologischer Besiedlungspunkte verbunden (Janiak/
Strzyżewski 2001). Die Verteilung der Besiedlung im 
betreff enden Gebiet, die mit der Dynamik der land-
wirtschaft lichen Ausnutzung dieses Geländes zusam-
menhängt, wurde genauer für ein Gebiet im Umkreis 
von etwa 10 km von Gnesen untersucht (Abb. 7, 8). 
Aus diesen Studien folgt, dass die Besiedlung dieses 
Territoriums ungefähr bis zum Anfang des 10. Jhs. 

eher dünn war und den Charakter einer Siedlungsinsel 
hatte. In dieser Zeit bestand das Kultzentrum auf dem 
Lechhügel. 

Eine wesentliche Erhöhung der Besiedlungs-
dynamik auf dem betreff enden Gebiet, die sich in 
einer Verdreifachung der Fundstellenzahl gegenüber 
der vorangehenden Phase ausdrückt, beobachten wir 
erst in der Phase D, d. h. im Zeitraum von der ersten 
Hälft e des 10. bis zur Mitte des 11. Jhs. Die Bevölke-
rungsdichte im Gnesener Land zu jener Zeit, die auf 
10,5 Personen/km2 geschätzt wird, gehörte zu den 
höchsten in Großpolen (Kurnatowscy 1997). Die 
sukzessive erfolgende Zunahme der Besiedlung in 
dieser Zeit erklärt sich mit geplanten Kolonisationen, 
die die Piastenherrscher auf dem Gebiet ihres Fürsten-
gutes durchgeführt haben, also gewissermaßen durch 
einen äußeren Faktor. Darin zeigt sich eine Eigenart 
Großpolens, wenn es sich um das Verhältnis Zentrum-

Abb. 8. Besiedlung in der Gnesener Region vom 10. bis zum 13. Jh. (Phasen D-E): A – Gebiet des ehemaligen Burgkomplexes auf 
dem Lechhügel; B – Zentrum der Gnesener Siedlungsagglomeration; C – Burg; D – Gräberfeld; E – Schatzfund mit bekannter 
Lokalisierung; F – Schatzfund mit nicht näher bestimmter Lokalisierung; G – Siedlung, Besiedlungspunkt aus der Phase 
C-D; H – Siedlung, Besiedlung aus der Phase D; I – Siedlung, Besiedlung aus der Phase D-E; K – Siedlung, Besiedlung aus 
der Phase E; L – Siedlung, Besiedlung aus der Phase C-E (Zeichnung Ł. Drzewiecka-Ranoszek).
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Hinterland handelt (Kurnatowska 1999, 53). In der 
Phase E, zwischen der Mitte des 11. und der Mitte des 
13. Jhs., beobachten wir eine weitere Intensivierung der 
Besiedlung, die in einer – im Verhältnis zur früheren 
Phase – ca. 2,5fachen Erhöhung der Fundplatzanzahl 
und in der Entstehung eines stabilen Siedlungsnetzes 
zum Ausdruck kommt. Damals ist es zu einer weiteren 
Vergrößerung des Kultur- bzw. Wirtschaft slandes 
gekommen. Dabei wurden wohl weiterhin die Ränder 
der Niederungen an Gewässern genutzt, doch kam es 
zugleich zu einer Erschließung der Hochlandgebiete. 
Dabei orientierte man sich an kleinen Wasserläufen 
(Abb. 8). Die räumliche Anordnung der Siedlungen 
zeigt eine Tendenz zur charakteristischen Konzentra-
tion in manchen neu erschlossenen Arealen, wie in den 
Regionen Niechanowo-Arcugowo, Żydowo, Pawłowo, 
Osiniec, Strzyżewo Smykowe und Paczkowe, Dębłowo, 
Modliszewo, Łabiszynek sowie Mączniki (Abb. 8). Ein 
Ergebnis der kontinuierlichen Binnenkolonisation 
und des zunehmenden demographischen Drucks war 
die Entwaldung großer Flächen im Umkreis Gnesens. 
Die Siedlungsgruppierungen, die zunächst wahr-
scheinlich aus einzelnen Höfen bestanden oder weiler-
artig waren und in Distanzen von einigen hundert 
Metern über das Land streuten, haben mit der Zeit 
die Gestalt von Dörfern angenommen (Filipowiak 
1970; Zajchowska 1977). Dieses Besiedlungsnetz 
hat spätestens im 12. Jh. dauerhaft e Züge entwickelt 
(Zajchowska 1977, 43); indirekt zeugen davon die 
frühmittelalterlichen Gräberfelder, die in manchen 
Siedlungsmikroregionen freigelegt wurden (Niecha-
nowo, Jelonek, Zdziechowa, Mielno). 

Seit der Phase D bemerkt man eine Besiedlungs-
intensivierung auf den Gebieten mit fruchtbaren, 
schweren Böden über Geschiebelehmen. Dies stimmt 
mit den Beobachtungen zur Präferenz bestimmter 
Böden durch die Besiedlung in den Regionen des 
frühmittelalterlichen Ostrów Lednicki (Górecki 2001, 
21), Posen (Zajchowska 1977, 45) und Kruszwica 
(Dzieduszycki 1993, 144) überein. Die Nutzung von 
solchen Gebieten war eine Folge der Fortschritte der 
Landwirtschaft . Diese werden durch Funde landwirt-
schaft lichen Geräts aus der Nähe von Ostrów Lednicki, 
vor allem hölzerne Haken mit eisernen Beschlägen 
illustriert, die von einer Vervollkommnung der Acker-
technik, das Pfl ügen mit Hilfe von Tieren im Gespann, 
zeugen (Kurnatowski 2000, 93–95; Górecki 2001, 
106–108). In dieser Zeit wurden die Wechsel-Brach-
feldwirtschaft  praktiziert und der Getreideanbau 
bevorzugt (Podwińska 1962; Kurnatowski 2000, 94; 
Dzieduszycki 1993, 106). In der Gnesener Region 
sind der Anbau von Hirse und zwei Weizenarten, von 
Roggen, Hafer, Flachs und Hanf archäologisch belegt. 
Palynologische Untersuchungen zeigen, dass der Anbau 

von Roggen erst im 12. Jh. die wichtigste Rolle in der 
Landwirtschaft  gewonnen hat (Makohonienko 2000, 
64–67). Die Bevölkerung beschäft igte sich auch mit 
dem Gemüseanbau (Ackerbohne, Linse, Erbse, Gurke) 
und mit der Obstzucht (Apfel, Pfl aume, Pfi rsich, Birne, 
Weichselkirsche, Kirsche, Weinrebe; Mikołajczyk 
1972, 120–121). Interessant sind die Schätzungen zur 
Ergiebigkeit der Landwirtschaft  in der benachbarten 
Lednica-Region (Grygorowicz 1998). Es ist bemer-
kenswert, dass die Vergrößerung der Ökumene, die 
auf Kosten der Waldgebiete in den Moränenhoch-
fl ächen ging, zur Beschleunigung des Abfl usses von 
Oberfl ächenwasser in die Fließgewässer beitrug. Das 
bewirkte eine Tendenz, Siedlungen eher außerhalb 
der Täler anzulegen (Bartkowski 1978, 101). Es ist 
insofern bezeichnend, dass sich mehr als die Hälft e der 
Siedlungen der Phase E in der Nähe kleiner Neben-
fl üsse und Bäche befand, also außerhalb der deutlich 
gestalteten Flusstäler (Janiak/Strzyżewski 2001, 66). 

Es ist unzweifelhaft , dass zu den Hauptbeschäf-
tigungen der Bevölkerung im Hinterland des früh-
mittelalterlichen Gnesens neben dem Ackerbau die 
Viehzucht gehörte. Sie konnte sich gut entwickeln, 
da ausgedehnte Wiesen in den Flusstälern und bei 
den kleinen Wasserläufen vorhanden waren und die 
Wälder reichhaltiges Futter für den Winter lieferten 
(Dzieduszycki 1993, 120–121; Górecki 2001, 110). 
Bislang wurden leider fast ausschließlich Tierreste 
aus dem Terrain des Burgkomplexes in Gnesen 
archäozoologisch untersucht. Dabei zeigte sich eine 
hohe Entwicklung der Tierzucht, in der die Schweine 
dominierten (55,1 % – Sobociński/Schramm 1972). 
Hier sei angemerkt, dass die Dienstsiedlung Świniary, 
die mit der Schweinezucht verbunden war, ca. 18 km 
nordwestlich von Gnesen lag. An zweiter Stelle stand 
das Rind (30,1 % – Sobociński/Schramm 1972); in 
geringerem Ausmaß traten dagegen Schafe und Ziegen 
auf (12,8 %). Hier sei die toponymisch erkennbare, 
nahe gelegene Dienstsiedlung Owieczki erwähnt, die 
schon im Gebiet der Kastellanei Ostrów lag. Allgemein 
wurde auch Gefl ügel gezüchtet: Hühner, weniger Gänse 
und Enten. Die Knochen von Wildtieren treten im 
Fundgut nur sporadisch auf, was die geringe wirtschaft -
liche Bedeutung der Jagd zu jener Zeit bestätigt (2,0 % 

– Sobociński/Schramm 1972). Der Befriedi gung wich-
tiger Bedürfnisse des Hofes diente auch die Pferdezucht. 
Diese trägt die Siedlung Kobylicze im Namen, die von 
Gnesen ca. 15 km entfernt war. Der Anteil der Pferde-
knochen im archäozoologischen Fundgut beträgt 1,5 %; 
Pferdeschädel fi ndet man in Gnesen als Bauopfer.

Man sollte auch die Fischerei nicht vergessen, die 
eine ergänzende Rolle in der Wirtschaft  spielte. Sie 
ist sowohl durch große Mengen ichthyologischen 
Materials aus den archäologischen Fundstellen als 
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auch durch nicht weniger als drei namenkundlich 
mit der Fischerei verknüpft e Dienstsiedlungen in der 
Nähe Gnesens bezeugt. Die Grundlage der Fischerei 
waren die vielen Seen, die reich an Fischen waren. 
Diese Gewässer waren manchmal Gegenstände von 
Verleihun gen zur Versorgung von Klöstern (Kürbis 
1978). In jüngerer Zeit wurden ausführliche Analysen 
des archäozoologischen Materials aus Ostrów Lednicki 
durchgeführt. Sie können als Vergleichmaterial dienen 
(Makowiecki 2001). 

Der allgemeine Fortschritt in der Landwirtschaft  
führte zu einer Erhöhung der Produktionsüberschüsse, 
was eine Intensivierung des Warenaustausches im 
regionalen Marktgeschehen nach sich zog. Ein Indiz 
für diesen Prozess im Gebiet von Gnesen während 
des 12. Jhs. ist die Verschiebung des Siedlungsschwer-
punktes aus der Burg auf dem Lechhügel in das Terrain 
des ausgedehnteren Hügels Wzgórze Panieńskie. Auf 
jenem Hügel kreuzten sich die oben erläuterten Land-
straßen. Deshalb entwickelte sich dort, wahrscheinlich 
rund um die St. Bartholomäus-Kirche (Pasiciel 2005, 
21, 56–59), die Messesiedlung. Sie gewann frühstädti-

sche Züge (Abb. 9.2). Die Beteiligung der Stadt am Fern-
handel und lokalen Markt verursachte eine territoriale 
Erweiterung der Agglomeration noch im 12. Jh., die 
u. a. die Entstehung neuer Vorstädte mit Pfarrkirchen 
umfasste (Chłopocka 1965, 128–132): die St. Laurentius-
Kirche in Targowisko (Abb. 9.3), die St. Peter-Kirche 
in Zajezierze (Abb. 9.4) und die 1179 erwähnte Kirche 
Hl. Kreuz (Abb. 9.5). Ein entscheiden des Ereignis in der 
Genese der Siedlungsagglomeration von Gnesen war 
ihre Befestigung etwa im Jahre 1239, wahrscheinlich 
auf Veranlassung des Fürsten Władysław Odonic, und 
die Privilegierung mit Magdeburger Recht. So wurde 
das regelmäßige urbanistische System geschaff en, das 
in Grundzügen bis zum tragischen Brand Gnesens im 
Jahre 1819 Bestand hatte.

Im letzten Abschnitt meiner Überlegungen möchte 
ich die Aufmerksamkeit auf das Problem der Eisen-
metallurgie in der Region Gnesen lenken, das bisher 
nur marginal betrachtet worden ist (Mikołajczyk 
1972, 94–98). Die Grundlage für die Entfaltung der 
hiesigen Eisenmetallurgie war die gute Rohstoffb  asis: 
In den Niederungen stand viel Raseneisenerz an, das leicht 

Abb. 9. Hypsometrische Skizze des Gnesener Gebietes (vor der Nivellierung im 19. Jh.) mit Besiedlung im 12. Jh.: A – Schloss; 
B – Dom; C – Kirche; D – Gebiet des ehemaligen Burgkomplexes auf dem Lechhügel; E – Burg; F – Gräberfeld; G – Siedlung; 
H – Damm; I – Brücke; 1–5 – Erklärung im Text (Zeichnung Ł. Drzewiecka-Ranoszek).
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zu gewinnen war. Die Tradition der Eisen metallurgie 
auf Basis von Raseneisenerz reicht im Gnesener Gebiet 
zumindest bis in die römische Kaiserzeit, vielleicht sogar 
in die vorrömische Eisenzeit zurück (Strzyżewski 
2001, 27). Aus der römischen Kaiserzeit sind mehrere 
Hüttensiedlungen im Gebiet des Flusses Główna 
bekannt. Dort wurde das Eisen in Schmelzöfen mit 
Blasebalg ausgeschmolzen (Strzyżewski 2001). Auf 
vielen Fundstellen jener Epoche tritt Eisenschlacke auf. 
Im Gnesener Raum sind auch zwei Kalkbrennöfen aus 
dieser Zeit bekannt. Der Kalk wurde als Flussmittel bei 
der Eisenproduktion in den Blasebalg-Schmelzöfen 
verwendet.

Die archäologische Quellenbasis für die früh-
mittelalterliche Eisenmetallurgie als spezialisierter 
Handwerkzweig ist im Gnesener Territorium gering 
(Abb. 10). Generell ist festzustellen, dass der Mangel an 
speziellen Analysen die Unterscheidung der Quellen in 
Relikte der Verhüttung und des Schmiedehandwerks 
erschwert. Von der Arbeit der Schmiede im Bereich 
der Suburbien des Burgkomplexes auf dem Gnesener 
Lechhügel, die sich mit der Erhitzung und vielleicht 
auch mit dem Schmelzen von Eisen beschäft igten, 
zeugen indirekt die dort gefundenen Eisenerzbrocken, 
die Schlacke sowie eine kleine Anzahl von Schmiede-
werkzeugen (Łukasiewicz 1939, 56; Mikołajczyk 
1972, 94–95). Dazu kommen  vielleicht einige unpubli-
zierte Fragmente von Tondüsen. Indirekte Spuren der 
Eisen metallurgie wurden auch auf dem Nachbarhügel 
Wzgórze Panieńske gefunden, auf dem die große 
Messesiedlung bestand. Die Funde, einige Dutzend 
kleine Schlacken, stammen aus den Kulturschichten 
jener Siedlung aus der Phase E (zweite Hälft e des 
11. Jhs. bis 12. Jh.), die sich auf dem Grundstück 
des Franziskanerklosters im nördlichen Bereich des 
Hügels erhalten haben: von der Fst. 37 (Mikołajczyk 
1973, 91–92) und Fst. 12. Diese Funde bestätigen 
also auch den handwerklichen Charakter dieser 
Handelssiedlung. Andere Schlacken stammen aus 
der benachbarten Siedlung, die sich direkt östlich auf 
einer sanft en Kuppe der Hochfl äche befi ndet (Fst. 51 – 
Mikołajczyk 1973, 102–103). Sie wurden im Bereich 
eines eingetieft en, mit Herdstelle versehenen Objektes 
aus der Phase E-F freigelegt. Die Fst. 51 könnte ein 
Bestandteil der Dienstsiedlung Wągielniki sein, die in 
den Schrift quellen gut bestätigt ist: Przemysł II. vergab 
diese Siedlung im Jahr 1289 zusammen mit der direkt 
östlich von ihr gelegenen Dienstsiedlung Łagiewniki 
an den Vorsteher von Gnesen (dann bis zum Jahr 1819 
Teil der Vorstadt Wójtostwo). In Wągielniki wurde 
vielleicht die in der Eisenmetallurgie notwendige 
Holzkohle erzeugt. Deutlichere Spuren der Eisenpro-
duktion hat eine ausgedehnte Siedlung geliefert, die 
sich direkt westlich von der Burg Gnesen befand und 

das hügelige Hochland am Rande der Rinne des Sees 
Jelonek besetzte (Fst. 10, 40). Zu einer zufälligen Frei-
legung frühmittelalterlicher Objekte mit Schlacken 
auf der Fst. 10 ist es noch in der Zwischenkriegszeit 
gekommen (Jażdzewski 1928). 1989 gelang es bei 
Rettungsgrabungen, den Rand dieser Siedlung mit 
Produktionscharakter zu erfassen (Fst. 40 – Janiak/
Strzyżewski 2001, 52). Die unter unserem Gesichts-
punkt interessanteste Entdeckung waren zwei durch 
Keramik in die Phase E datierte Herdstellen, die 
nur einige Meter voneinander entfernt lagen und 
direkt mit der Eisenmetallurgie verbunden werden 
können (Herdstellen 12 und 14). In ihnen fanden sich 
Schmelzstücke und einige Dutzend Eisenschlacken. 
Diese Schlacke war teilweise mit verglastem Lehm 
verbacken, der aus der Verkleidung der Steinkonstruk-
tionen der Herdstellen stammte. Ca. 2 km nördlich 
vom Talrand des Flusses Struga Gnieźnieńska (in den 
Verwaltungsgrenzen des heutigen Gnesens – früher 
Pyszczynek, jetzt Fst. 65) wurde eine weitere wahr-
scheinliche Produktionssiedlung der Phase E freigelegt, 
aus welcher Schlacke, Keramik und ein Bronzeketten-
fragment (vielleicht die Aufh ängung einer Waagschale 

– SiM 1980) stammen. Spuren metallurgischer Tätigkeit 
in Form einiger Schlacken (neben Keramik aus der 
Phase E) liegen auch aus dem Gebiet einer anderen, 
wahrscheinlich ausgedehnten Siedlung vor, die sich 
am See Winiary in der Nähe der Dienstsiedlung 
Winiary erstreckte (Fst. 56). Einen Bestandteil dieses 
Siedlungs mikrokomplexes bildete noch ein Skelett-
gräberfeld, das am Ufer des Sees Winiary festgestellt 
wurde, und das mittels Keramik auch in die Phase E 
datiert wird (Fst. 233). Es ist hervorhebenswert, dass 
auf dem Gebiet der großen frühmittelalterlichen Siedlung 
Fst. 232, die ca. 800 m nördlich lag und mit großfl ä-
chigen Ausgrabungen erforscht wurde, keine Spur von 
Eisenbearbeitung gefunden wurde.

Diese Übersicht zur Eisenmetallurgie zusammen-
fassend, kann man Folgendes feststellen: Für die Hypo-
these, dass sich im direkten Hinterland des frühmittel-
alterlichen Burgzentrums in Gnesen in der Phase E 
(zweite Hälft e des 11. Jhs. bis 12. Jh.) ein mit ihm 
verbundener Komplex von Produktionssiedlungen 
entwickelt hat, der auf Eisenmetallurgie spezialisiert 
war, gibt es archäologische Belege. Sie umgaben die 
Burg im Umkreis von ca. 2 km. Ein unzureichender 
Forschungsstand des Siedlungs- und Wirtschaft s-
hinterlandes anderer wichtiger Burgzentren in 
Großpolen hinsichtlich der schwarzen Metallurgie 
erschwert Vergleiche. Es ist gewiss, dass sich rund um 
diese Burgen Eisenproduktionszentren entwickeln 
mussten, die dem autarken Charakter der damaligen 
Wirtschaft  entsprachen. Darauf weisen auch Analo-
gien aus Böhmen, Ungarn und der Rus’ hin. Hier ist 



 Untersuchungen zum wirtschaft lichen Hinterland der frühmittelalterlichen Burg in Gnesen 103

auf ein ähnliches Verbreitungsschema (bis ca. 1,5 km 
Entfernung) der potentiellen Produktionssiedlungen 
im Verhältnis zur Zentralburg in dem besser unter-
suchten Besiedlungskomplex von Kaszowo im Tal des 
Flusses Barycz hinzuweisen (Dzieduszyccy 1998, Abb. 
1). Bei Giecz fi nden wir Hinweise auf die Metallurgie 
in der Phase E sowohl im Suburbium, wo Überreste 
von Schmelzöfen mit Blasebalg und große Schlacke-
mengen gefunden wurden (Kostrzewski 1966, 54; 
Kostrzewski 1968, 323), als auch im Hinterland. Es 
handelt sich dort um eine Dienstsiedlung am See und 
Fluss Moskawa, die wahrscheinlich mit dem Hütten-
wesen verbunden war. Sie lag ca. 0,5 km von der Burg 
entfernt (Kostrzewski 1966, 32; Kostrzewski 1968). 
Auch im Kleinraum Posen haben wir es mit der in der 
Phase E bestätigten metallurgischen Tätigkeit in Posen 
selbst (Eisenschlacke und -stäbe, Schmiedewerkzeuge 

– Kaczmarczyk 1988b, 91) und in den nahe gelegenen 

Siedlungen zu tun. In erster Linie ist hier die am linken 
Flussufer gelegene, mittels Ausgrabungen untersuchte 
St. Gotthard-Siedlung (12. Jh.) mit einer großen Menge 
von Schlacken (Błaszczyk 1977, 172) zu nennen. Ein 
ähnliches Schema ist auch aus dem frühmittelalterli-
chen Biskupin bekannt, wo wir Spuren der Metallurgie 
im Suburbium und in der Produktionssiedlung in 
seinem direkten Hinterland fi nden (Kurnatowska/
Łosińska 1990, 122). Ähnliche Systeme von Produk-
tionssiedlungen bei Kastellaneiburgen treff en wir auch 
in Schlesien an (Moździoch 1991, 31). 

Mit spezialisierten Dienstsiedlungen, die sich mit 
der Verhüttung von Eisen aus Raseneisenerz und viel-
leicht mit seiner weiteren Verarbeitung beschäft igten, 
ist nicht nur in der nächsten Umgebung der Burg in 
Gnesen, sondern auch in deren weiterem Hinterland zu 
rechnen. Indirekt kann man dies aus der Verbreitung 
der mit der Eisenbearbeitung verbundenen Toponyme 

Abb. 10. Besiedlung auf dem Gebiet der Stadt Gnesen im 12. Jh. (Phase E des Frühmittelalters): A – Gebiet des ehemaligen Burg-
komplexes auf dem Lechhügel; B – Burg; C – Dom; D – Kirche; E – Schatzfund mit näher unbestimmter Lokalisierung; 
F – Schloss; G – Gräberfeld; H – Siedlung; I – Siedlung; K – Spuren der Eisenmetallurgie (Zeichnung Ł. Drzewiecka-
Ranoszek).
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erschließen. Im Bereich der Kastellanei Gnesen ist ein 
solcher Ort zu identifi zieren (Kowalewo), der von der 
Zentralburg knapp 18 km entfernt ist. Zum Vergleich: 
Mit dem Zentrum in Lednica verbindet man zwei mit 
der Eisenmetallurgie verknüpft e Orte (Kowalskie), die 
ca. 15 und 9 km weit von der Hauptburg entfernt am 
Flusse Główny lagen. Das Flusstal ist reich an Eisenerz. 
Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass mit dem Zentrum 
in Gnesen eine Produktionssiedlung aus dem 12. Jh. 
zusammenhängt, die sich in Ostrowite Prymasowskie 
am See Ostrowickie (Janosz 1970), etwa 20 km von 
Gnesen entfernt, befand. Der begrenzte Forschungs-
stand macht die nähere Charakteristisierung der 
Funktion des aus Burg, Suburbium und Produktions-
siedlungen zusammengesetzten Systems unmöglich. 
Vielleicht ist die Ansicht richtig, dass der Eisenrohstoff  
vor allem von „Hüttenarbeitern“ (sog. „Eisenerzber-
gleute“), die außerhalb der Burg an den Peripherien 
der Siedlungen wohnten (Mikołajczyk 1972, 94), im 
Rahmen ihrer Dienstpfl ichten nach Gnesen geliefert 
wurde. Ähnliche Schlüsse haben auch B. Dzieduszycka 
und W. Dzieduszycki in Bezug auf die Bewohner der 
Produktions siedlungen im Hinterland der Burg von 
Kaszowo formuliert. Das stimmt mit schrift lichen 
Quellen überein, nach denen Eisen ein wichtiger 
Gegenstand der Abgabe war, die die Bevölkerung im 
Rahmen ihrer Pfl ichten gemäß dem Fürstenrecht zu 
leisten hatte (Modzelewski 1975; Dzieduszyccy 
1998, 232). In diesem Kontext ist der Inhalt der Protek-
tionsbulle des Papstes Innozenz II. von etwa 1136 inter-
essant. Darin wurde dem Erzbistum Gnesen der volle 
Zehnt u. a. von der Eisenabgabe verliehen, die von den 

Kastellaneien Gnesen, Lednica und anderen großpol-
nischen Kastellaneien erhoben wurde (Łaszczyńska 
1947; Modzelewski 1975; Dzieduszyccy 1998, 232). 

Es ist nicht bekannt, in welcher Art und Weise 
das Eisen in der Region Gnesen verhüttet wurde. Wir 
können entweder mit Schmelzöfen mit Blasebalg 
oder mit off enen Herdstellen mit Blasebalg rechnen. 
Zahlreiche Beispiele für Überreste von beiden Arten 
der Eisengewinnung geben B. Dzieduszycka und 
W. Dzieduszycki (Dzieduszyccy 1998). Von den 
neueren Forschun gen, die Ergebnisse zur Eisen-
metallurgie erzielten, sind die Ausgrabungen in der 
Siedlung von Osetno (Iwanicka-Pinkosz 2000) und 
im Burgwall von Czerwona Wieś (Wyrwińska 2002) 
hervorzuheben. Gewisse Festlegungen in diesem 
Bereich können auch weitere Sonderuntersuchungen 
der gefundenen Schlacken geben.

Die Geschichte der Piastenburg in Gnesen ist ein 
Beispiel dafür, welche Bedeutung das Siedlungsumfeld 
und der Herrschaft srang bei der Entwicklung konkreter 
Zentren hatten. Nach dem Umzug des Fürstenhofes 
nach Kraków übernahm die führende Rolle in der 
großpolnischen Provinz nach und nach Posen, das im 
System der Kommunikationswege vorteilhaft er gelegen 
war. Es erreichte die führende Position endgültig im 
13. Jh. Durch seine Funktion als kirchliche Metro-
pole, lokales Machtzentrum, aufgrund seines eigenen, 
entwickelten Wirtschaft shinterlands und durch die 
Teilnahme am überregionalen Handel hat aber Gnesen 
eine bedeutende Rolle während des ganzen Frühmit-
telalters behalten, und zwar im Rahmen der Provinz 
und des gesamten Staates.
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